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Mit seinem zwanzigsten Buch widmet sich der Kult-Autor und Aktivist Klaus Zeh dem Schutz der Meere.


»Am Ende des Tages« ist eine Brandschrift gegen die Verschmutzung unserer Erde, und zugleich eine Hommage an diesen wunderbaren Planeten.


Nach den Erfolgen »Sophia« und »Solas« ist Klaus Zeh ein weiteres Meisterstück gelungen.


»Ein leiser, unerhört spannender Öko-Thriller.«







Klaus Zeh, Jahrgang 1965, ist Schriftsteller, Musiker und Liedermacher. Er lebt in Reutlingen. Klaus Zeh wird »der Meister der literarischen Skizze« genannt. Bezeichnend ist ebenso seine außergewöhnliche Themenwahl.


Seit 2015 setzt er sich künstlerisch und privat gegen Menschenhandel, Zwangsprostitution und sexuelle Gewalt an Kindern ein. Er ist Gründer der Initiative Kunst GEGEN. Kinderhandel und Fördermitglied bei diversen Menschenrechts- und Umweltorganisationen.


Schon zu Beginn seiner schriftstellerischen Tätigkeit hat sich der Autor gegen die Veröffentlichung im herkömmlichen Verlagswesen entschieden. Ihm ist es ein großes Anliegen, seine künstlerische Unabhängigkeit sowie die Rechte an seinen Werken zu behalten.


Auf Instagram und Facebook finden Sie Klaus Zeh unter: klauszeh.autor


Alle Werke des Autors sind auf der letzten Buchseite verzeichnet.






Wenn die Welt eine Bank wäre,


dann hättet ihr sie längst gerettet


Greenpeace


Ihr müsst eure Komfortzone verlassen.


Ihr müsst es wollen.


Es tut mir leid, aber es ist zu spät für Hoffnung.


Es ist Zeit zu handeln.


Sara Mardini









Anita Studer


gewidmet









Der Fluss spricht nicht.


Er teilt nur das Licht, die Dunkelheit,


das Leben und den Tod.


Du musst ein Ufer wählen,


und danach gibt es kein zurück.









Der Fluss




Der Fluss ist meine Heimat.





Durch ihn lebe ich.


Seine beiden Ufer sind wie Geburt und Tod.


Dazwischen ist das Leben.


Der Fluss ist malachitgrün, manchmal dschungelgrün. Oder auch olivgrün.


Sommers, an hellen Tagen, ist er jadegrün.


Nachmittags, wenn goldgelbes Licht schräg durch die Uferweiden bricht, sogar smaragdgrün.


Fast immer tanzen Lichter auf ihm.


Illuminationen.


Schwimmende Blattspiegelungen und Wolkenbilder.


Wellen tragen sie in einem regelrechten Glitzertanz von Ufer zu Ufer.


Verkläre ich?


Manchmal sitze ich Stunden am Ufer.


Unter dem Dach einer Schwarzerle.


Und beobachte die sanft wogenden Licht- und Schattenspiele im Blätterwerk.


Den unruhigen wellenartigen Glanz auf den Unterseiten der Blätter.


Das vom Wasser hineingeworfene Licht, das sie spiegeln.


Der Fluss ist eine Schlange.


Ein Band.


Auf einer Landkarte ist er nur eine sich schlängelnde dünne Linie durch die Landschaft


Aber er ist eine Lebensader. Ein Lebensspender.


Für tausende Tiere. Für die Auen.


Und für mich.


Der Fluss ist meine Heimat. Durch ihn lebe ich.


Aber das sagte ich bereits ...


Nicht, dass ich vom Fischfang lebe, ich esse keine Tiere.


Ich esse nichts, was auf diese Art lebt


Vielleicht lebe ich auch nur mit ihm.


Früher, ich meine sehr viel früher, betrieben sie Handel auf dem Fluss.


Mit Schiffen und Fischerbooten.


Noch früher sogar mit Flößen.


Heute paddeln und bevölkern ihn Wochenendtouristen mit ihren Brettern und Schlauchbooten.


Und was sie sonst noch alles zu Wasser lassen.


Die Sucht der Menschen nach vergnüglicher Freizeitbetätigung und Unterhaltung ist uferlos, um im Bild zu bleiben.


Doch ansonsten haben wir hier unsere Ruhe, die Flussbewohner und ich.


Weit und breit keine Siedlung oder ein Gewerbegebiet


Ein Glücksfall.


Auch für die Aue.


Mein kleines Holzhaus liegt direkt über einer der Biegungen.


Ich wohne dreiunddreißig Stufen über dem Fluss.


Die Steintreppchen schlängeln sich durch Büsche und tief geneigte Weidenzelte.


Sehr verwunschen. Und versteckt


Darauf kommt es mir an.


Wenn er, so wie letztes Jahr im Herbst, Hochwasser führt, bleibe ich dennoch im Trockenen.


Die Aue des gegenüberliegenden Ufers stand im Herbst siebzehn Tage unter Wasser.


Dort wurden Wasser und Land eins.


Das gab es so lange noch nie.


Die Äste der Silberweiden am Ufer hingen wochenlang im Fluss, so hoch reichte das Wasser.


Ein paar Mal habe ich sogar Biber entdeckt, die sich im Astwerk der aus den Fluten herausragenden Bäume versteckten.


Tagelang war der sonst friedliche Fluss ein reißender Strom.


Der unaufhörliche Regen hatte ihn verändert.


Hatte ihn anschwellen und zu einer Breite auswachsen lassen, die besorgniserregend war.


Die Wasser waren in großen Wellen und mit schäumender Gischt über die Wehre geschossen.


So habe ich den Fluss noch nie gesehen, und erlebt.


Selbst meinen Hang hatten die Wassermassen erklommen.


An Rebekkas Geburtstag waren nur noch 11 Treppen zum Ufer hinab sichtbar, die anderen waren überflutet.


Ich bin nicht an ihr Grab gefahren, sondern blieb zu Hause und starrte den ganzen Tag auf den Fluss, der bedrohlich nahe ans Haus heranreichte.


Ende November hatte der Spuk dann endlich ein Ende.


Die massiven Regenfälle hörten auf. Der Fluss wich nach und nach zurück.


Seine Gerüche, die sehr unterschiedlich sind, strömen unaufhörlich zu mir herauf.


Ich lebe in seinem Atem.


Früh am Morgen riecht er anders als mittags, nachmittags, oder am Abend.


Nachts riecht man die Nacht durch ihn wie nirgendwo sonst


Manchmal verändert sich sein Geruch sogar stündlich.


So wie er auch zu allen Jahreszeiten einen ganz bestimmten und eigenen Geruch hat.


Einen Jahreszeitengeruch.


Am Schönsten aber ist es im Frühling, wenn er nach Blüten riecht.


Meine Fenster sind so gut wie immer geöffnet.


Bei Wind ist es am Herrlichsten.


Der Geruch des Flusses vermischt sich mit den Düften der Bäume und Pflanzen, die auf meinem Hang wachsen und wuchern.


Vor allem die Malven wildern prachtvoll.


Und wenn die Linde blüht, ist es ein regelrechtes Fluidum.


Im Herbst riecht er manches Mal ein wenig modrig oder brackig.


Aber auch das liebe ich.


Ich weiß dann umso mehr, dass ich am Wasser lebe.


Was ich unbedingt brauche.


Und immer, ja wirklich immer, strömt eine wunderbare Kühle zu mir herauf.


Für die ich, besonders im Sommer, dankbar bin.


Eine Kühle, mit dem Duft nach Wasser.


Nach Flusswasser.


Die im Spätherbst dann allmählich zur Kälte wird. Wenn die Nebel kommen und sich nicht mehr verziehen.


Wenn eine nebelgraue Wand zwischen mir und dem Fluss liegt.


Wenn ich ihn nur noch rieche und höre, aber nicht mehr sehe.


Ich kenne den Fluss schon sehr lange.


Viele Sommer bin ich in ihm geschwommen. Immer bis weit in den Herbst hinein.


Er ist immer kühl, fast schon kalt, auch sommers.


Es ist mir schleierhaft, wie man in Freibädern, in diesen Brühen aus Sonnencreme, Schweiß und Urin schwimmen und plantschen kann, wenn es doch solch wunderbare Gewässer gibt.


Aber gut, mir soll es recht sein.


Man kann niemanden zu seinem Glück zwingen.


Und doch ... ich sollte es besser wissen.


Gerade ich!


Jedes Meer dieses wunderbaren Planeten ist radioaktiv belastet.


Jedes.


Und somit auch jeder Fluss.


Mehr oder weniger.


Sowie alle Seen, der Regen, die Fische - und wir, mehr oder weniger.


Vermutlich liegen vor allen Küsten diese Erde Fässer und Container mit radioaktivem Müll.


Wenn er nicht direkt über Rohre hineinfließt.


Es dürften weit über eine Million sein. Aber vielleicht sind es längst mehr.


Die Dunkelziffer ist wie immer weitaus höher.


Viele davon sind porös und löchrig.


Ihr Inhalt sickert ins Meer, unaufhörlich.


Seit Jahrzehnten.


Alle werden ihren Inhalt in die Meere ergießen.


Und in die Flüsse.


Und sie verschmutzen.


Zerstören.


Jeden Morgen und jeden Abend schwimme ich dennoch im Fluss.


Ich muss verrückt sein.


Immer zur selben Zeit. Egal, welches Wetter herrscht


Nur nicht im Winter.


Rituale sind wichtig.


Sie sind die einzigen Konstanten im Tagesablauf.


So wie es auch im Kalenderjahr bestimmte Rituale zu bestimmten Ereignissen und Feiertagen gibt.


Sie begleiten uns durch das Jahr, die Feiertage sowie die Rituale.


Ich würde auch gerne im Winter schwimmen.


Doch meine Nieren sind nicht mehr dafür geeignet, seit ich als junger Mann eine Winternacht auf einem bloßen Steinboden in einem Pariser Hinterhof verbracht und mir ein Nieren- und Blasenleiden zugezogen habe.


Jedes Mal, wenn ich in ihn eintauche, erlebe ich eine Art Neugeburt


So jedenfalls empfinde ich es.


Nicht, dass ich ein besserer Mensch dadurch werde, aber ich werde auf eine Art gereinigt, die ich nicht beschreiben kann.


Es ist geheimnisvoll.


Verkläre ich schon wieder?


Unter Wasser, völlig umgeben und getragen von diesem wunderbaren Element, herrscht eine Schwerelosigkeit, die mich in gewisser Weise dem Leben enthebt.


Ich fühle mich getragen.


Nur dort


Nirgendwo sonst.


Jeden Nachmittag um drei Uhr starte ich mit meinem Kanadier, rudere flussauf- und flussabwärts und sammle Müll an den Ufern.


Zwei Kilometer flussabwärts habe ich einmal einen Kühlschrank in Ufernähe aus dem Fluss gezogen. Das muss man sich einmal vorstellen ...


Immer komme ich mit einem, manchmal sogar mit zwei Säcken Plastikmüll zurück.


Müll ist überall. Überall wo Menschen sind.


Die Plastikindustrie produziert ihn Tag für Tag, Stunde für Stunde.


In jeder Minute.


Und die Menschen werfen ihn achtlos in die Natur.


Überall. Auf der ganzen Welt.


Rund um den Globus die gleiche Achtlosigkeit.


Derselbe fehlende Respekt vor dem Planeten.


Vor unserer Erde.


Die Industrienationen leisten ganze Arbeit dabei.


Staatlich subventioniert.


Man müsste sie eigentlich zur Verantwortung ziehen.


Sie verpflichten, einen Großteil des Plastikmülls, den sie in ihrer grenzenlosen Profitgier produzieren, aus den Meeren zu fischen und zu entsorgen.


Niemand hindert sie daran, die Welt in diesem schrecklichen Ausmaß zu verschmutzen.


Keine Regierung der Welt greift ein. Weil jeder mitverdient.


Das ist ein Verbrechen.


Gegen die Welt


Gegen die Natur.


Gegen uns.


Keiner dieser skrupellosen Umweltverschmutzer scheint das zu begreifen.


Oder sich dafür zu interessieren.


Ich frage mich, ob es in uns einen selbstzerstörerischen Hang gibt oder ob es nur blinde Raffgier und Narzissmus sind, wenn wir sämtliche Alarmsignale der Erde geflissentlich überhören.


Es wird zwar viel geredet und beschlossen, jedoch nichts umgesetzt.


Die gesteckten Ziele werden nie erreicht.


Die Klimagipfel sind heuchlerische und widerliche Possenspiele, seit Jahrzehnten.


Man beruhigt uns nur.


Mit Lügen.


Wundert es, dass Umweltschützer militant werden und sich radikalisieren?


Aber mich geht das nichts mehr an. Ich habe genug getan.


Seitdem sie mich mundtot gemacht haben, schreibe ich kein Wort mehr.


Jedenfalls kein journalistisches.


Jahre zuvor wurde mir noch ein Preis verliehen.


Für einen hochbrisanten Bericht über europaweite kriminelle Machenschaften in der Müllentsorgung.


Aufdeckung regelrechter mafioser Strukturen, bis in die Politik hinein.


Die „Müll-Mafia Europas" lautete der Titel.


Aber vielleicht irre ich mich auch. Es ist schon eine ganze Weile her.


Das Preisgeld habe ich an eine Umweltorganisation gespendet.


Doch dann hat der Atommüllskandal im September 2012 mir das Genick gebrochen.


Meine Recherchen über die bis ganz nach oben in die Umweltbehörde reichenden Verstrickungen bei der Atommüllentsorgung im Ärmelkanal.


Über 200 000 Fässer atomarer Müll auf dem Meeresgrund. Geschätzte 115 000 Tonnen.


Nirgendwo ein Aufschrei, Aufbegehren oder Widerstand.


Nirgendwo Einsicht und Vernunft


Ich musste meine Stimme erheben.


Wenn die Verbrechen bis ganz nach oben in die Ministerien reichen, wird die Luft sehr dünn.


Extrem dünn. Und erst recht das Eis, auf dem man geht.


Regierungen lassen sich nicht gern eines Verbrechens beschuldigen.


Und Minister nicht gerne als Verbrecher bezeichnen.


Das war ein Fehler.


Aber es war die Wahrheit.


Der Fluss ist meine Heimat.


Durch ihn lebe ich.









Rebekka




Es begann mit Bauchschmerzen.





Solche, wie wir sie alle mal haben.


Etwas Falsches gegessen. Zu viel gegessen ... Zur falschen Zeit ... Zu spät am Abend.


Ihre Ärztin hatte sie bei der ersten Konsultation gleich wieder weggeschickt.


Vermutlich irgendeine Irritation, hieß es.


Doch die „Irritation" blieb.


Über Wochen.


Bei der zweiten Konsultation hieß es, sie habe einen Stressmagen.


Kein Wunder, bei diesem Leben!


Eine Ultraschall-Untersuchung wurde nicht durchgeführt.


Dann ging sie zurück nach Griechenland.


Rebekka arbeitete zu jener Zeit in einem der Flüchtlingslager.


Vierzehn bis sechzehn Stunden täglich.


Essen ausgeben, Gespräche führen, dolmetschen, Toiletten putzen, Kleidungsvergaben koordinieren, ärztliche Erstversorgungen organisieren, Hygieneberatungen durchführen, kochen, Seelsorge.
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